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aber die feldbeobachtung nicht verdrängt werden. Eine Methode muss 
die andere ergänzen. Ich verweise dabei auch auf die interessanten 
Arbeiven in «Der Vogelzug»: z. B. «frühsommerzug von Kiebitz und 
Brachvogel» (5. 66 [1934]), «Der Masseneinfall des Seidenschwanzes 
in Mitteleuropa 1932/33» (5. 9 [1934]). Es handelt sich dabei um zwei 
ArbeHen, die zum grössten Teil aus feldbeobachtungen vieler MH­
arbeiter gewonnen wurden und von der Schriftlei1ung der genannten 
Zeitschrift verarbeivet sind. 

Zum Schluss möchte .ich aHe Beringer bitten, meine Vorschläge 
zu prüfen und dü,e Markierungsarbeit unserer Zeit und unserem Wissen 
gemäss zu ~estalten. Wo es fehlt, glaube ich mit dieser Arbeit einiger­
maJssen angedeutet zu haben. Auf alle Punkte kann natürlich hier nicht 
eingetreten werden. .Ich bin aber gerne zu jeder weiteren Auskunft 
bereit. Speziell über die fangtechnik sind für die nächste Z6t noch 
Mitteilungen in Aussicht. Dass meine Vorschläge bedeutende Mehr­
arbeit in jeder Hinsicht bringen, ist mir bewusst. Dies ist aber 1m In­
teresse unserer forschung nötig. Es kann natürlich nicht verlangt 
werden, dass jeder Mlitarbeiter hunderte, ja gar tausende Vögel jähr­
lich zeichnet. Wir sind auch denen dankbar, die in der wenigen freizeit, 
die ihnen vielle.icht zur Verfügung steht, einige dutzende Vögel mar­
kieren. Was wir aber verlangen dürfen, vielmehr verlangen müssen, ist: 
Sorgfalrt und Vollständigkeit in dem was gearbei­
t,et werden kann, zidbewuslste Leiltung und Einig­
k e i tin der A r bei t s met h 0 d e. 

Freud und Leid aus einem Sdmtzgebiet. 
Beobachtungen im Wauwilermoos 1934. 

Von R 0 b e rt 11. mb erg, Ettiswil. 

Wer sein Beobachtungsgebiet ständig unter Augen hat, das Kom­
men und Gehen der Zugvögel, das Werden und Auflösen der Brut­
vögelfamtlien auch nur in einem kleinen Gebiete eif,rig verfolgt, erlebt 
manches, was dem Gelegenheitsbeobachter entgeht. Auch wer sich 
nicht grosse Reisen, schöne Werke grosser forscher oder kostspielige 
Apparate und Einrichtungen leisten kann, bekommt einen Einblick in 
einen Teil der Schöpfungswerkstatt. Nur muSis seine Losung sein: 
Hinaus in jeder freien Stunde, mit zähem Willen unbefangen mit Auge 
und Ohr beobachten. 

Beide Zugzeiten 1933, wie auch der frühlingszug 1934 waren im 
Moos arm an selteneren Arten, denn nur bei ganz nassem WeHer ver­
dient das Moos den Namen Sumpf, nur dann kann man mit seltenen 
Sumpf- und Waslservögeln rechnen. Desto mehr konnte ich mich in 
den wenigen freien Stunden den Brutvögeln widmen. Schon Ende fe­
bruar sah ich R e b h ü h n e Ir - PaaJ1e. Diese haben ausserordentJich 
zugenommen, kam doch eine Kette von 16-18 Stück heil durch den 
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Winter. M ä u s e bus s ar d e und Tu r m f alk e n führten auch 
schon in den letzten Februartagen ihre Paarungsspiele vor. K i e b Ii t z e 
und Blr ach v ö gel paarten Ende März. Am 7. April war Ki,ebitz­
gelege Nest 1 vollstänaig. Spielnester fand ich gegen 20, am 15. Mai 
fand lich das 8. Gelege. Der Brachvogelbestand scheint merkwürdigt:r­
weise immer konstant zu bleiben, meistens 4-6 Paare, trotzdem seif 
10 Jahren keine Bruten mehr durch Wassergrössen zerstört wurden. 
Das ist wohl der Grund, warum in den letzten Jahren in allen Teilen 
des Reservats gebrütet wird, ein klarer Beweis für die Anpassungs­
fähigkeit di,eses klugen Langschnabels. Erüher konnte ich mit einer 
ziemlkhen Sicherheit die Nester in einem schmalen Gürtel rings um 
das Seggen gebiet finden, wo zwischen dem Besem-:ied und den Seggen­
kufen die Knüppel des Pulverholzes vorherrschen. Diese entstehen, 
weil die Ruten alljährlich mit der Streue gemäht werden. Nun ist es 
mit meiner «Rutengürteltheorie » aus, der Brachvogel brütet nun in 
den Seggenkufen wie im Ried; daher habe ich viel mehr Mühe, ein 
Nest zu Einden. Seit 6-7 Jahren höre ich einen meiner Lieblinge 
immer an der gleichen Stelle, der beim T,riller das «ü» mehr ins «äh» 
zieht. Wahrscheinlich fand ich von di'esem dieses Jahr zum erstenmal 
das Gelege; es lag nahe an elinem Weg. Aber ein solch abgefeimter 
Schläuling darf ISO was wagen, er verstand es ausgezeichnet, «gwun­
drige» Leute zu narren. Drei Junge konnte ich beringen, das vierte 
Ei war stark bebrütet, aber faul. Von 2 K i e bit z - Bruten konnte 
ich auch nur je 3 jung1e be11ingen, das 4. Ei war beidemal unbefruchtet. 

Am 22. April fand ich die ersten angefangenen Gelege der 
W ach 0 1 der d r 0 s se 1. Nest 1 war an sehr exponierter Stelle und 
kam nie hoch, Nest 2 und 3 waren in der Nähe auf nur armdicken 
Fichten. Nest 2 wurde am 8. Mai gefilmt, am 19. Mali beringt, die 
Jungen waren 8-10 Tage alt. Wie war ich überrascht, als im Nest 2 
am 10. Juni 3 frilschgeschlüpfte Junge umherpurzelten, das 4. war 
noch im Ei. E s ist das er s t e Mal, das s li c h ein e 2. B r u t 
fe s t s tell t e. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass es sich 
um ein E,rsatzgelege eines andern Paares handeln könnte. 

ZiemLich häufig waren dieses Jahr Wa c h tel n und W ach t e 1-
k ö n i g. Schon auf juni schlüpften die ersten Wachteln. 

Der G rau a m m e r wurde schon in f:rüheren J amen von aus­
wärtigen Besuchern gehört, da ich aber nur auf das Hören nicht ab­
stelle, musst'e ich warten, bi,s ich den Vogel am 14. jurui selbst sah. 

Kam p fll ä u f ersah ich noch am 3. Juni ein s: ad. juv. Obwohl 
der Kampfläufer zu den regelmässigsten Zugsgästen von anfangs April 
bis Juni gehört, so habe ich noch ruie einen ausgefärbten Hahn fest­
stellen können. So vermute ich, dass es sich um noch nicht fortpflan­
zungsfähige Junge handelt, es wäre sonst wohl kaum denkbar, dass 
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flüge von 3-4 oder oft von 2-3 Dutzend Stück bis tief in den Mai 
zusammenhalten. Brutvogel ~st er nicht. 

Aehnlich verhält es sich mit Kor n w e i h e und S u m p f 0 h r­
e u I e. Heide blieben bis Mitte Mai wie andere Jahre, dann verschwan­
den sie. 

Schon lange kenne lich die Brutplätze der B e k ass i n e ; in manch 
stiller Dämmerstunde habe ich ihrer Balz gelauscht; Gelege konnte 
ich aber trotz eifrigen Suchens in dem unendlichen Labyrinth von 
Gängen und Nischen in den Seggenkufen noch nie finden. 

Dur Roh r am m erbaut seine Kinderstube an gleichen Orten, 
ist aber Jeichter zu finden, zumal er an Häufigkeit zugenommen hat. 

So eIilebt man manche stille freude und «steckt» die Nase in 
manches familienleben; man lebt sich recht hinein in ihr Wohl und 
W ehe. Man macht sich oft auch eigene Gedanken über diese und 
jene Theome, die sich in der Praxis ganz anders auswirkt. Wie weh 
tut's einem, wenn seine Lieblinge, z. B. Gelege, von denen man die 
Jungen beringen möchte, am Tage vor dem Ausschlüpfen vernichtet 
werden. Wie empörte man sich, als früher im jetzigen Reservate noch 
Hunde wlilderten, oder wenn in den Bauernhäusern flinten umher­
hingen und auf Oefen und Schränken Vogelbälge verstaubten. Dieses 
gehört glückllicherweise der Vergangenheit an, dafür sind andere 
Schänder am Werk, die der «einseitige» Theoretiker nacht sehen will, 
oder noch mit einem «Nimbus von Wenn und Aber umgibt ». So 
wil'd man den enormen Schaden, den Rabenkrähen und Wiesel [n den 
Reservaten anrichten, noch mit «theoretischen Habichten und Wander­
falken parieren» und noch einige Jahre 'am gestörten Gleichgewicht 
herumsenkeln bis es zu spät ,ist. 

Ich werde kaum alle Kiebrtznester gefunden haben - ich. rechne 
mit zwei Dritteln - von den 8 gefundenen Gelegen konnte äch 2 be­
ringen, 5 Gelege wurden zerstört. Sind Vögel die Nestplünderer, so 
findet man gewöhnlich Schalenreste im Nest oder in der Nähe; man 
sieht dann oE gut die Pickspuren. Wen in diesem faLle die Schuld 
trifft, ist leicht auszurechnen, wenn man allabendlich bis zur Dunkel­
heit so 3-4 Dutzend Rabenkrähen am Boden sieht. Nur bei einem 
zerstörten Gelege bin ,ich sicher, dass den Schwarzen ein Raub ent­
ronnen ist. Am 22. April hatte ich lange vergebens Kiebitzgelege ge­
sucht. Als ich nach Hause musst1e, schwankte eine Kor n w e i h e Si? 
im Ried, der Iliebe alte Stammgast. Wie immer bewunderte ich den 
schönen Räuber und hoffte, er werde mir den Dienst erweisen und 
mir wie sonst die Brutvögel hochmachen, damit ich die Nester eher 
finde. Doch keine Regung und kein Laut, die Vögel wal·en wieder 
einmal schlauer als ich geglaubt. Am Rande fiel die Weihe ein und 
begann sofort zu trinken. Rasch drauf; ich konnte aber erst stören, 
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aLs ich 30 Schritte nahe war. Es musste ein extra Leckerbissen sein, 
sonst lässt die Weihe den Menschen in offener Sicht nicht so nahe 
kommen. Richtig hatte ein sorgloser Ktiebitz dod mit 2 Eiern sein 
Gelege angefangen, wovon das >eine bis auf einen kleinen Rest ausge­
trunken war. Allzu gern hätte ich die Sache weiter verfolgt, aber an­
dere Pflichten niefen. Nach 3 Stunden waren noch einige Schalenreste. 
lu des Räubers Entschuldigung sei betont, dass das Kiebitzgelege 
dort kaum hochgekommen wäre, - nur wenige Schritte von einem 
Misthaufen, wo gearbeitet wurde. 

Am 6. Mai fand lieh das erste B e k ass i n e n - Gelege, d. h. 
4 E~erschalen, vom Wiesel sauber ausgetrunken. lwar hat es im 
Wäldchen zahlreiche Iltisse. Diese falilen aber ausser Verdacht, denn 
das Gelege war ziemlich weit von einem Graben entfernt. So list der 
Iltis viel weniger gefährlich, weil er als Froschliebhaber gern den 
Gräben entlang schnürt und nicht k1ettert. Wdesel und Hermelin aber 
schnüren nicht, sie suchen kreuz und quer jede Wiese und als gute 
Kletterer jeden Busch ab. Bei grossen Eiern kann man sofort bestim­
men, üb Wiesel oder Iltis die Räuber waren, beide tr~nken oder fressen 
die Eier gleich aus. Auf der Breitseite wird in das Eti ein Loch ge­
macht, groSis glenug, um die Schnauze hineinstecken zu können. Man 
sieht auch am Lochrande, dass die Schale angefressen und nicht zer­
pickt ist. 

Am 11. Juni wollte ich die jungen Wacholderdrosseln der 2. Brut 
beringen, - das Nest war leer und zerzaust, Räuber unbekannt. Aus 
einer Todscheune lergötzte ich mich im AprH am Getuscheil eines ver­
liebten Re b h u h n - Paares, in der Nähe wurde am 28. Mai das Ge­
lege mit 21 E,iem ausgemäht, trotz aller Schonung war in 2 Tagen 
keine Spur mehr davün. 

Das list ein Ausschnitt aus dem alljährlichen Räuberetat. In andern 
Reservaten wird es wohl nicht besser sein. Dass nun endlich einmal 
Hand ans Werk gelegt werden muss, damit wird jeder verständige 
Naturfreund einverstanden sein. Verschiedene Wege können zum 
lliele führen; nur ,lasse man endlich die Wenn und Aber unrichtiger 
Gefühlsduselei weg. Kennern und vür allem gewissenhaften Wild­
hütern, Jägern und Ornithologen verschaffe man mehr Ellbogenfreiheit, 
damit durch praktische Versuche Mittel und Wege gefunden werden, 
dem Raubzeug möglichst Einhalt zu tun. Als Landwiirt kenne und 
anerkenne ich den Nutzen der Krähen und Wieseli, aber in eine Busch­
reservation gehören beide so wenig, wie eine Maus in den Küchen­
schrank. In den Reservaten und in deren Nähe sollen di,e Rabenkrähen 
bei Beginn der Brutzeit vom Horst geschossen werden, selbstverständ­
lich nur von Leuten,die erst abdrücken, wenn sie eine Krähe eehen, 
ja nicht von Unzuverläss,igen, die in jedes Nest 
schiessen und dami't Eulen und Turmfalken ver­
nie h t e n. 
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Weiter möchte ich noch ,ein Mittel verraten, wümit man die Krähen 
vielleicht etwas erziehen üder abschrecken könnte. Ich habe früher 
einmal auf einem frischgemähten Haferacker eine Krähe gefangen. 
Obwühl ich süfürt drauflos ging, hatten sich binnen 2 Minuten ein 
ganzer Schwarm dabei versammeJ1t. Dieser Acker wurde wüchenlang 
gemieden. Mit Eiern beköderte fallen würden sicher auch in Schutz­
gebieten die gleiche Wlirkung haben. Vür allem müssen aber die 
Fallen SOl gelegt sein, dass nur wer das Ei wegnehmen will, hängen 
bleibt und nicht zufäil1ig vürbeigehende Vögel sich fangen. Dann muss 
man recht raftiniert voa:-gehen, denn in eine schlecht verblendete falle 
geht keine Krähe. Wenn es auch einmal einen andern berräuber gibt, 
SOl ist es auch nicht schade. Die Krähe lässt man liegen und legt nüch 
an andern Orten sülche hin, eventuell mH limitierten fallen. Ob Zufall 
üder Wia:-kung - ,ich habe in den 2 letzten jahren da, wo ich Krähen 
hinlegte, keine vün Krähen zerstörte Kiebitzgelege. Dafür wurde dort 
im letzten jahre elin Gelege vün einem Hund, das andere vün einem 
Hermelin vernichtet. Den Hund verzeigte ich dem Wächter, das Her­
melin war am zweiten Tage nicht mehr. Hermelin und Wiesel würde 
man aber humaner im Wlinter wegfangen, in sülchen fäHen hilft aber 
nur rasches Handeln. Selten lässt das Hermelin eine angefressene 
Beute fahren, wer mit dieser ködert, hat Erfülg. 

Schutzgebiete auf dem Papier machen unsepe Sache lächerlich, 
darum, Ihr Aufseher, Heger und jäger, probiert es mit etwals, das 
Ihr verantworten könnt und teilt dlie gemachten Erfahrungen andern 
mit, damH diese auch and'erswo ausprübiert und angewendet werden 
können. 

Anmerkung der Redaktion: Unser Mitarbeiter, Herr Rob. Jimberg, hat 
mit seinem Beitrag ein Thema angeschnitten, über das schon viel diskutiert 
worden ist: ,die Kräherurag,e. Es ist wirklich nötig, dass in dieser Sache etwas 
geht, besondelis da, wo noch Kiebitze, Brachvögel und andere von der Kultur 
bedrohte und selten gewordene Jirten noch brüten, sonst verschwinden diese 
Zierden unserer Reservate vollständig. 

Für Mitteilungen und Jinregungen zu di,eser Frage sind wir sehr dank-
bar. Red. des O. B. 

KLEINERE MITTEILUNGEN 
Communications diverses. 

Le «Bond explorateur» des Oiseaux voyageant au ras de l'eau. Les 
chasseurs lacUlstres savent qUie l'orsqu'ün regarde aras l'eau plu­
sieurs causes empechent de vorr,r nettement ce qui se passe a une cer­
taine distance; tantöt oe sont ~es vibrations causees par l'air surehauffe, 
tantöt ce Isont les vagues melees de ref1.ets, d'autres fois de legeres 
vapeurs s'eIevant de l'eau lürsqu'il fait froid. Cette züne eire peu de hau­
teur est frequemment utillisee par les üiseaux pour se dissimuler soH 
par temps calme süit par le vent en evitant ainsi que leur silhüuette 


